

[image: cover]






Ein arbeitsloser Söldner auf der Flucht vor sich selbst. Eine ertappte Diebin auf der Flucht vor dem Galgen. Ein junger Adliger auf der Flucht vor seiner Verantwortung. Ein Elfenmädchen fern der Heimat. Eine alte Seherin auf der Suche nach Rettung für ihre Sippe.


Sie alle eint ein dunkles Geheimnis, das sich aus den dichten Tannenwäldern der Unkensteiner Berge erhebt und sie zwingt, sich mit einer grausamen Frage zu beschäftigen:


Wie weit ist selbst das unschuldigste Herz bereit, im Angesicht des Todes zu gehen?









Der Zauberer in Kreises Mitt,


lotrecht steht er zum Weltengewebe


Das Leben zur Linken,


den Tod zur Rechten


Fäden in Händen, die Herzen zu lenken


Sein Wille wird Fleisch,


sein Denken Wort


Er bricht den niederen Geist entzwei


Knechtet die Hülle,


bindet die Schritte


und sieht aus fremden Augen.
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Teil I


Flucht









Ackenstett


Der Spätsommer hing heiß über der Stadt. Ein milder Wind kündigte den beginnenden Abend an und wehte den Duft von Heu und reifen Ähren herbei. Doch in den Gassen zwischen den dicht gedrängten Fachwerkhäusern war außer dem schwindenden Licht noch nichts davon zu spüren. Hier staute sich noch immer die Augusthitze, hier mischte sich schwüler Dunst aus den Kesseln der Waschweiber mit dem Rauch der Garküchen und dem Schweiß der heimkehrenden Erntehelfer. Ihr Stimmengewirr umbrandete Harald und erstickte ihm die Ohren.


Dem geschäftigen Treiben um sich herum fühlte er sich fremd, wenn er es nicht aus dem sichern Abstand seiner kleinen Dachkammer beobachten konnte. Aber an Sommertagen wie diesem vertrieb ihn die aufgestaute Hitze aus seinem kleinen Refugium und stieß ihn mitten hinein in den lärmenden Trubel. Gewohnheit trieb seine Schritte voran. Fast ohne aufzusehen ließ er sich von der Straße am Färberbrunnen und der alten Münze vorbei treiben, bis sie ihn am Rand des Marktplatzes an der Türschwelle seiner Stammkneipe anspülte.


Die Schenke Zum Rostigen Ritter war wie jeden Abend gut besucht. Angetrunkenes Gelächter hallte bis auf die Straße hinaus und innen schien der Geruch von Bier und Schweiß die stehende Luft zu einer festen Masse zu backen. Harald brauchte eine Weile, bis seine vom Tageslicht geblendeten Augen den kleinen Tisch fanden, an dem seine Freunde auf ihn warteten. Ulrich und Hans hatten bereits gegessen. Die leeren Suppenteller hatten sie achtlos beiseite geschoben und klammerten sich ins Gespräch vertieft an ihre Bierkrüge. Harald nickte ihnen kurz zu und ließ sich mit einem missmutigen Brummen auf die Bank sinken.


„Entschuldigt die Verspätung.“


Ulrich grinste.


„Sind wir ja von dir gewohnt.“


Er und Harald kannten sich von Kindestagen an. Sie waren zusammen im gleichen Haus aufgewachsen und hatten als Kinder jede Menge Unfug getrieben. Hans hingegen kannten sie erst seit ein paar Monaten. Der Steinmetz aus Kelterbach war neu in die Stadt gezogen, um beim Bau des Nordturms der Kathedrale mitzuarbeiten. Er war ein paar Jahre jünger als Harald, noch nicht ganz dreißig, aber seine prankigen Hände und sein dünner werdendes Haar ließen ihn wesentlich älter wirken. Grimmig schaute er den Schaumbläschen in seinem Krug beim Platzen zu.


Harald fing seinen Blick mit einem besorgten Nicken.


„Was ist los?“


Ein Atemzug verging, bevor Hans seufzte.


„War’n scheiß Tag. Hab einen teuren Stein versaut, weil ich den Plan falschrum gelegt hatte.“


Er hielt seinen Blick fest auf die dünner werdende Schaumkrone gesenkt. Offenbar war ihm der Vorfall immens peinlich.


„Ein beschissener Anfängerfehler war das. Ich bin mir vorgekommen wie der letzte Hilfsarbeiter.“


Ulrich verzog die Mundwinkel zu einem mitleidigen Lächeln.


„Sein Meister hat ihn echt zur Sau gemacht. Ich hab’s selbst mitbekommen. Hat ihn zusammengefaltet wie einen Lehrjungen.“


Harald zuckte gleichgültig mit den Schultern.


„Ach, der Alte fährt doch ständig aus der Haut. Bis morgen wird er das wahrscheinlich schon vergessen haben.“


Er versuchte, mitleidig zu wirken, aber so ganz wollte es ihm nicht gelingen.


Meine Güte, stell dich nicht so an. Ist ja kein bleibender Schaden passiert. Du weißt ja gar nicht, wie gut du es hast.


Tief drinnen beneidete Harald die beiden. Jetzt waren sie verärgert, wahrscheinlich auch müde und erschöpft. Aber eine Nacht wohlverdienter Ruhe würde all das von ihnen abwaschen und morgen konnten sie wieder in dem Wissen aufstehen, an etwas Großartigem mitzuwirken. Schon Generationen von Handwerkern hatten an der Ackenstetter Kathedrale geschuftet. Ulrich und Hans hatten das Glück, das letzte unvollendete Stück mit eigenen Händen mit aufbauen zu dürfen, sich selbst in seinem Stein zu verewigen. Was war da schon ein aufbrausender Meister? Harald hätte nur zu gern mit ihnen getauscht.


Sein eigenes Leben pendelte derzeit um die Bedeutungslosigkeit seiner ärmlichen Dachkammer, in der ihm keine Beschäftigung blieb, als seiner Vergangenheit nachzuhängen. Seit seinem siebzehnten Jahr hatte er sich als Söldner im Eschacher Fähnlein verdingt. Er war weiter herumgekommen als jeder seiner Bekannten, er hatte in den alegonnischen Marken gekämpft und bei der Verteidigung von Havstatt zwölf Monate unter Belagerung ausgeharrt. Doch seit dem Friedensschluss nach der Schlacht von Skogby gab es keine Arbeit mehr für die Söldnerheere. Schlimmer noch, im Trubel der Schlacht war die Kriegskasse seines Auftraggebers, des Grafen Otto zu Eschach, abhanden gekommen und mit ihr Haralds Sold.


Arbeitslos und mit leeren Taschen war er in seine Heimatstadt zurückgekehrt. Außer Kämpfen hatte er nie ein Handwerk gelernt, gehörte keiner Zunft an und hatte keine Verwandtschaft, die ihn hätte aufnehmen können. So blieb ihm nichts als die wenigen Tagelöhnereien, mit denen er sich gerade so über Wasser hielt. Hier mal drei Groschen beim Einbringen der Ernte oder ein paar Pfennige für das Freikratzen der Abwasserrinnen, selten mal einen Taler für Hilfsarbeiten auf der Baustelle, Steine schleppen und Balken sägen. Meistens aber nur endlos langweilige, bedeutungslose Tage in seiner winzigen Dachkammer.


„Ehrlich, ich weiß nicht, worüber ihr euch beklagt.“ Demonstrativ nestelte er an seinem Gürtel herum. Er zog eine kleine, abgewetzte Geldkatze hervor und warf sie auf den Tisch. Das traurige Klimpern weniger, kleiner Münzen war schnell verstummt.


„Zwei Groschen und sieben Pfennige. Das ist alles, was ich habe. Mit der Miete stehe ich schon in der Kreide. Ich könnte mein Langmesser versetzen, aber das war’s dann. Wenn du also tauschen willst, Hans, ich lass mich gerne jeden Tag von deinem Meister zur Sau machen!“


Hans verrollte entnervt die Augen. Das griesgrämige Selbstmitleid seines Freundes ging ihm seit einigen Wochen zunehmend auf die Nerven.


„Mensch, Harald! Jetzt krieg dich mal wieder ein! Wir wissen ja, dass es dir gerade nicht so gut geht. Aber du hast eben auch nicht das Recht gepachtet, als einziger deine Probleme zu haben, während alle anderen nicht wissen, wie gut sie’s haben. Mag ja sein, dass du es von deiner Dachkammer aus so siehst, wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, aber so ist die Welt nun mal nicht!“ Wut keimte in Harald auf. Unter dem Tisch ballte er seine Hand zu Faust.


Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst! Hast keine Ahnung von den Gefahren und Entbehrungen, die ich hinter mir habe!


Er hatte Menschen an der Spitze seiner Glefe verbluten sehen, hatte einige seiner besten Freunde zu Grabe getragen. Alles nur dafür, damit Leute wie Ulrich und Hans weiter ihr bequemes kleines Leben führen konnten in dieser friedlichen Puppenwelt, in der kaum jemand wusste, was es hieß, jeden Tag dem Tod ins Auge zu blicken.


Und was war der Dank? Die Welt hatte ihn ausgelaugt und ausgespuckt. Sein Leben und Leiden zählte nichts im sicheren Schoß der Stadt, in der er sich so endlos stumpf und nutzlos fühlte. Er wünschte sich nichts mehr, als nur ein kleines Stückchen von dem bürgerlichen Frieden zu finden, von dem seine Freunde nicht einmal wussten, dass sie ihn hatten.


Hinter seiner Fassade riss sich Harald zusammen und trug seine Wut scheibchenweise ab. Das Schweigen lag unangenehm lange zwischen ihnen, bis ihn die Schankmagd erlöste. Ihr Strahlen zerriss den trüben Schleier seiner Gedanken.


„Hallo Harald, lange nicht gesehen! Das Übliche?“ Harald blickte zu ihr hoch und ein Lächeln spielte auf seinen Mundwinkeln.


„Hallo Lena! Heute nur ein Dünnbier.“


Er griff nach der Geldkatze und ließ das schlaffe Ledersäckchen leise klimpern.


„Ist gerade wieder ein bisschen knapp.“


Lena lachte ihn herzlich an.


„Na, dann schau ich mal, ob ich für dich nicht doch noch eine Suppe aufs Haus rausschlagen kann!“


Sie zwinkerte ihn füchsisch an und verschwand in Richtung Küche.


Harald sah ihr verträumt nach, bevor er merkte, dass seine Freunde sich über ihn lustig machten. Ulrich machte eine obszöne Geste und Hans grinste schmutzig in sein Bier.


„Noch immer verknallt?“


Harald nickte wortlos. Lena war die Sorte Frau, von der Reisende am Lagerfeuer schwärmen und Lieder dichten. Knapp über zwanzig Jahre alt sprühte sie vor Jugend und Lebensfreude und das schelmische Strahlen ihres Lächelns brachte ihn beinahe um den Verstand.


Er hatte sich sofort in sie verschossen, als er sie zum ersten Mal in der Schenke gesehen hatte. Oft hatten sie sich seitdem flüchtig, aber herzlich unterhalten und ihre leuchtend blauen Augen hatten ihm einen verwegenen Traum ins Herz gepflanzt. „Und? Hast du sie schon mal gefragt?“


„Machst du Witze?“


Harald schaute an sich hinunter. Unter seiner stämmigen Brust wölbte sich ein Bauchansatz deutlich hervor. Die wulstige Narbe einer alegonnischen Pfeilspitze zog sich über seine rechte Wange und in seinen schwarzen Locken begann erstes Grau zu sprießen. „Ich meine, schau mich an! Nicht nur, dass ich gut zehn Jahre älter bin als die Kleine. Ich meine, ehrlich, die spielt zwei Ligen über mir.“


Zum dritten Mal an diesem Abend griff er nach der Geldkatze. „Außerdem habe ich ihr nichts zu bieten.“


Ulrich musste lachen. Er hob seinen Krug und polterte in gespieltem Pathos.


„Hört, hört! Harald Altmacher, Bezwinger der alegonnischen Marken, Verteidiger von Havstatt und König Olfrics schlimmster Alptraum, hat Angst vor Lenchen der Schankmagd! Ich meine, du hast recht, so eine hochwohlgeborene Dame ist eindeutig einen Stand zu hoch für einen armen Schlucker wie dich.“ Harald schleuderte seinem Gegenüber das Beutelchen auf die Brust.


„Ach, halt die Klappe!“


Hans nahm einen Schluck von seinem Bier und mischte sich ein. „Jetzt mal ernsthaft, Harald, Ulrich hat recht. Dein Gejammer kann sich ja niemand mehr anhören.“


Er lehnte sich verschwörerisch über den Tisch.


„Hier ist der Plan: Am Samstag ist Erntefest in Gerbersheim. Du fragst sie, ob sie mit dir dorthin gehen will. Und wenn sie sich unsicher ist, dann sagst du einfach, dass Uli und ich mitgehen. Das nimmt ihr dann den Druck und du hast einen ganzen Abend, sie besser kennenzulernen.“


Er nahm noch einen Schluck.


„Und betrunken zu machen“, zwinkerte er. „Vergiss bloß nicht, sie betrunken zu machen!“


Lena kam zurück und brachte einen großen Krug Bier und eine Schüssel Suppe.


„So, habe ich doch gesagt, dass ich dir eine Suppe abzwacken kann. Der Wirt hat’s nicht mal gemerkt.“


Sie stellte die Schüssel auf den Tisch und tätschelte Harald flüchtig den Bauch.


„Nicht, dass du mir noch vom Fleisch fällst.“


Wieder grinste sie ihn an und Haralds Selbstvertrauen sank für eine beleidigte Sekunde in den Keller. Doch die auffordernden Blicke seiner Freunde ließen ihm keine Wahl. Lena wollte sich gerade zum Gehen wenden, als er sie ansprach.


„Hör mal, Lena, ich habe mir gedacht. . . ich gehe am Samstag nach Gerbersheim auf das Erntefest und hab mich gefragt, ob du mitkommen möchtest?“


Lena hielt einen Moment inne. Für den Hauch einer Sekunde stockte ihr Lächeln. Dann lachte sie mit gewohnter Fröhlichkeit und legte Harald eine Hand auf die Schulter.


„Das ist lieb! Aber am Samstag habe ich leider keine Zeit. Vielleicht ein andermal.“


Damit wandte sie sich um und ging. Getroffen blickte Harald zu seinen Freunden. Ulrich streckte ihm grinsend den gehobenen Daumen hin und drehte ihn langsam nach unten, begleitet von einem schadenfrohen Kichern.


Harald pampte ihn wütend an.


„Arschloch!“


Er hatte keinen Nerv mehr für Ulrichs Spötteleien. Er senkte den Blick und löffelte schmollend in seiner Suppe. Die anderen sahen ein, dass sie zu weit gegangen waren und bemühten sich, Harald ein wenig aufzumuntern. Sie gaben ihm noch ein Bier aus und lenkten das Gespräch auf leichtherzige Belanglosigkeiten. Nach einer Weile legte sich wieder ein Schatten über Haralds Gesicht. Mit einem Nicken führte er die Blicke seiner Freunde zur Theke. Lena schäkerte mit einem großgewachsenen jungen Mann. Sie präsentierte sich dem Schönling von ihrer besten Seite, stütze sich mit den Unterarmen auf die Theke und drückte die Brust hervor, während sie sich eine kokette blonde Strähne hinter ihr Ohr steckte. Ihr Lachen schallte durch den Raum und ihre Augen waren fest auf das Gesicht des Mannes gerichtet.


Harald kannte den Jungen vom Sehen. Hier war er in Zivil, aber Harald hatte ihn schon oft in dem Wappenrock der Stadtwache durch die Gassen patrouillieren sehen. Auch die Anderen kannten ihn gut. Sie sahen ihn oft an der Baustelle, wenn er den Eingang zur Bischofsresidenz bewachte. Ulrich verstand und nickte.


„Aha, daher weht also der Wind.“


Harald musterte den Wachmann. Seine drahtige Gestalt überragte ihn um fast eine Kopflänge und das lebenshungrige Grinsen seines gemeißelten Kinns versprühte dieselbe Jugendlichkeit, mit der auch Lena bezauberte. Harald kam sich mit einem Mal alt und widerlich vor.


„Seht ihr, ich sag’s doch: Zwei Ligen über mir!“


Hans schnitt eine ratlose Grimasse und grübelte. Dann ging ihm ein Licht auf.


„Sag mal, warum sprichst du denn nicht mal bei der Stadtwache vor? Das wäre doch die ideale Arbeit für einen alten Haudegen wie dich?“


Harald schüttelte den gesenkten Kopf.


„Hab ich schon versucht, da kommt man nur über Beziehungen rein.“


Hans warf Ulrich einen auffordernden Blick zu. Der zögerte einen Moment, dann zuckte er gleichgültig mit den Schultern.


„Ich frag mal bei meinem Vetter nach. Er ist Büttel für Ratsherr Eberhardt Schulze. Vielleicht kann er da was machen.“









Ulmenklamm


Mit dem Licht des Tages erstarben alle Laute in diesem eigenartigen Wald. Nur der gelegentliche Schrei einer Eule schnitt noch durch die Stille. Den Tag über war Eckbert froh um den dichten Schatten der Tannennadeln gewesen, der ihn vor der sengenden Sommerhitze bewahrte. Jetzt aber, als die Nacht hereinbrach, gruselte ihn das dunkelgrüne Leichentuch, dass sich über ihn zu senken begann. Die Geschichten der Unkensteiner Bauern mochten übertrieben gewesen sein: Er war bislang weder Geistern noch Wiedergängern begegnet. Dennoch war ihm diese Gegend unheimlich.


Warum zur Hölle hat der Stumme Albrecht mich für diese Lieferung angeheuert? Er fährt doch sonst immer selbst hier hinauf. Hinter ihm stapfte der Ochse in langsamen Schritten den Berg hoch. Sein Karren war bis zum Rand mit Holzkohle beladen und das Tier arbeitete schwer daran, ihn den verschlungenen Pfad hinauf zu ziehen. Die Räder polterten auf dem holprigen Untergrund in die beginnende Finsternis hinein.


Bei dieser Stille wird man meinen Karren meilenweit hören. Wenn es die Dämonen und Schrate der Ammenmärchen wirklich gab, würden sie keine Mühe haben, ihn zu finden.


Seit dem späten Nachmittag stand der Mond am Himmel, leuchtete nun im verblassenden Tageslicht hell über den Baumwipfeln. Ein erster Stern funkelte im trüben Blau. In den fernen Schluchten der Enkenhaler Berge heulte ein Wolf und kündigte dem Wald seinen nächtlichen Beutezug an. Der Laut jagte Eckbert einen Schauer über den Rücken. Auch der Ochse blieb aufgeschreckt stehen und schnaubte nervös.


„Ganz ruhig!“


Eckbert tätschelte den Ochsen zur Beruhigung, seine Worte galten dabei aber mehr sich selbst.


„Wir sind ja bald da.“


Nach einer letzten Biegung des Weges lag sein Ziel vor ihm. Die Ulmenklamm war weniger eine Burg als ein übergroßes Steinhaus. Die Landschaft selbst war ihre Befestigung. Der dreistöckige Bau war an zwei Seiten von hohen Felswänden umschlossen, aus denen ein kalter Gebirgsbach seinen Weg in das Tal nach Unkenstein schnitt. Entlang seines Ufers zog sich eine verwitterte Mauer und schirmte die Vorderseite des Baus gegen den Wald ab.


Das Anwesen wirkte seltsam verlassen. Sämtliche Fenster waren mit lückenlos gefügten Brettern verbarrikadiert, Teile des Dachs waren eingebrochen. Kein Licht war zu sehen.


„Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“


Der Ochse blieb Eckbert eine Antwort schuldig.


Eine kleine Brücke war der einzige Weg über den ungestümen Bach. Eckbert sandte ein kurzes Stoßgebet in die Nacht, dass die verrotteten Balken der Brücke seinen Karren tragen mögen. Er musste dem Ochsen gut zureden, damit sich das Tier schließlich hinüber wagte. Die Balken knarzten gefährlich unter der Last, aber zu seiner Erleichterung hielt die Brücke stand. Auf der anderen Seite führte ihn ein Trampelpfad durch einen komplett verwilderten Hof. Ahorn spross zwischen zu Gestrüpp verwachsenen Vogelbeeren und nur an einigen Ecken zeigten windschiefe Apfelbäume und halb von Unkraut überwachsene Beete, dass das Anwesen noch bewohnt wurde. Eckbert schritt zögerlich auf den Bau zu. Die zweiflüglige Eichentür war deutlich übermannshoch. Er fand den Klopfer verrostet, aber funktionstüchtig vor. Das Klopfen donnerte durch die Stille und wurde eine lange Zeit nur von dem Plätschern des Flusses und dem Schrei der Eule unterbrochen. Ein zweites Mal klopfte er und kurz darauf begann sich die Tür langsam zu öffnen. Das Herz gefror ihm in Erwartung dessen, was ihm wohl auf der anderen Seite der Tür begegnete. Zu seiner großen Erleichterung war es nur ein alter Mann.


Er hatte die fünfzig schon ein gutes Stück überlebt und in sein hageres, schlecht rasiertes Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben. Das einst wohl flachsfarbene Haar hing ihm in grau durchwirkten Strähnen bis zum Kinn. Auf seinen dürren Schultern trug er einen langen blauen Rock von altmodischem Schnitt. Einst musste er ein wertvolles Kleidungsstück gewesen sein, aber nun war er kaum mehr als ein abgewetzter Fetzen aus ausgewaschenem Blau.


Der Alte krächzte mit einer Stimme, die schon viel zu lange mit keinem Menschen mehr gesprochen hatte.


„Ja?“


„Guten Abend, Herr. Seid Ihr Magister Rotwang?“


Der Alte musterte ihn skeptisch aus tiefliegenden Augenhöhlen. Mit seinen dürren Fingern hielt der Alte eine Laterne hoch. Als der Schein der Kerze Eckberts Gesicht ausleuchtete, blieb der Blick des Alten an seiner Oberlippe hängen. Der kurze Anflug von Ekel in seinen Augen versetzte Eckbert einen Stich ins Herz. War ja klar.


Eckbert kannte den Blick genau. Die Unkensteiner Bauern kannten ihn von klein auf und hatten sich an seine Hasenscharte gewöhnt. Aber immer, wenn er den Makel in seinem Gesicht beinahe vergessen hatte, stellte das Schicksal sicher, dass ihm ein Fremder über den Weg lief, der ihn aufs Neue an seine Hässlichkeit erinnern konnte.


Schließlich konnte sich der Alte von der klaffenden Spalte in Eckberts Lippe abwenden. Misstrauen lag in seiner Stimme.


„Der Besuch stellt sich üblicherweise zuerst vor.“


Eckbert verbannte die Schmach aus seiner Brust und räusperte sich.


„Verzeiht. Ich bin Köhler und habe eine Lieferung Holzkohle dabei, die ich an Herrn Magister Rotwang zur Ulmenklamm bringen soll.“


Das Gesicht des Alten hellte sich schlagartig auf und ein freundliches Funkeln flackerte in seinen grauen Augen.


„Ja, ja, da sind sie richtig! Hubertus Rotwang, ja, der bin ich! Schön, dass sie mir endlich die Kohle gebracht haben. Die Winter hier können bitterkalt werden, jaja.“


Eckbert fiel ein Stein vom Herzen. Er war froh, sein Ziel doch noch vor Einbruch der Nacht erreicht zu haben.


„Kommen Sie rein, junger Mann! Sie müssen hungrig sein. Kommen Sie, Ihren Ochsen bringe ich später in den Stall!“


Der Alte zog die Tür hinter Eckbert zu. Sie fiel donnernd ins Schloss. Der kleine Gebirgsbach plätscherte still vor sich hin. Der Totenschrei der Eule hallte durch den Wald. Die Nacht hatte den jungen Köhler vergessen.









Ackenstett


Der Samstag verblasste zu einer schwülen Dämmerung. Schatten hüllte die Gassen ein und ließ die Kreaturen der Nacht erwachen. Ratten krochen aus ihren Verstecken. Fledermäuse huschten durch einen dunkel gewordenen Himmel, während die rechtschaffenden Bürger sich eilig in ihre Häuser zurückzogen. In den dunkler werdenden Fassaden begannen die Fenster hell zu leuchten, doch nirgends leuchteten sie so hell wie in den verzierten Spitzbögen der Bischofsresidenz. Für den morgigen Sonntag hatte der Fürstbischof von Zollbruck seinen Besuch in der Kathedrale angekündigt, um den Baufortschritt des Nordturms zu begutachten und den neuen Hochaltar zu weihen.


Für so einen großen Tag durfte natürlich nichts schiefgehen. Während also ringsumher die Arbeiter ihre Werkzeuge beiseite legten, waren die Herren Bischöfe hinter ihren gesegneten Mauern noch immer mit den Vorbereitungen zur Sonntagsmesse beschäftigt.


Das hieß in erster Linie natürlich, den passenden Messwein auszuwählen und eingehend auf seine spirituelle Eignung zu prüfen. Und um für die langwierige Messe und die strapaziöse Besichtigung der Baustelle bei Kräften zu bleiben, mussten natürlich noch die ein oder anderen Häppchen gereicht werden, denn Wein auf leeren Magen verträgt sich bekanntermaßen schlecht, erst recht, wenn es sich um den erlauchten Magen eines Fürstbischofs handelt. Folglich musste erst mit reichlich Kalbsbraten, Wachteleiern, gebratenen Kapaunen und gebuttertem Pilzragout dem Wein ein angemessenes Bett geschaffen werden.


Derart in Arbeit vertieft entging es den Herren, die vermummte Gestalt zu bemerken, die gerade in dem Moment, als die Fasanenbrust an Butterzwiebeln aufgetragen wurde, durch ihren erlauchten Garten schlich. Mit der Gewandtheit einer Katze schlängelte sie sich zwischen gewissenhaft gepflegten Gemüsebeeten vorbei und tauchte unter dem Schatten üppig tragender Obstbäume hindurch.


Als sich die Gestalt an der Küche vorbeischlich, drang der Geruch von in Rotweinsoße geschmorter Rindshüfte, jungen grünen Bohnen mit Rosmarin und frisch geschlagener Kräuterbutter aus dem Fenster.


Meine Güte, ich habe noch nie in meinem Leben so was Leckeres gerochen!


Der Duft ließ in ihr den Neid auf die besser gestellten Stände auflodern. Vorfreude zauberte ein düsteres Funkeln in ihre Augen. Zumindest heute Nacht würde sie sich ihren Anteil am kirchlichen Segen holen. Und damit meinte sie nicht die geweihten Hostien. Die Gestalt duckte sich hinter einen Pfeiler und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sie im still gewordenen Abend das Zeichen ihres Komplizen hörte. Drei schnelle Pfiffe, die ein ungeübtes Ohr leicht mit Vogelgesang verwechseln konnte.


Wachablösung.


Das war ihr Moment. Ein kurzer Blick versicherte ihr, dass keiner der Herren Bischöfe oder ihrer Lakaien seine kostbare Zeit damit verschwendete, aus den Fenstern zu schauen. Die Gestalt biss die Zähne zusammen und sprintete wieselflink über den frisch gestutzten Rasen, bis sie die altehrwürdigen Mauern der Sakristei erreichte. Sie fand das kleine Fenster genauso vor, wie Martin es beschrieben hatte. Es war niedrig gelegen und ohne die schweren Gitterstäbe, mit denen die Fenster auf der öffentlich zugänglichen Seite der Sakristei verriegelt waren.


Die Gestalt griff in die viel zu weiten Ärmel ihres viel zu weiten Rocks und zauberte aus einer versteckten Innentasche ein kleines Stemmeisen hervor. Vorsichtig schob sie es in den Spalt zwischen Fenster und Rahmen und sandte ein stilles Stoßgebet zum namenlosen Gott der Taugenichtse und Vagabunden. Ein kurzer Ruck, das leise Knarzen von splitterndem Holz, und das Fenster war offen. Unter der schweren Lodengugel leuchtete ein füchsisches Grinsen triumphierend in die Nacht. Die Gestalt schwang sich auf den niedrigen Fenstersims und quetschte ihren zierlichen Körper durch die Öffnung.


Drinnen war es beinahe stockfinster, aber die Gestalt wagte es nicht, eine Kerze anzuzünden. Zu groß war das Risiko, dass jemand das flackernde Licht bemerkte. Sie schloss die Augen und wartete, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich in einem hohen Raum wieder. Hier lagerten sie, die Schätze und Kostbarkeiten, die Fürstbischof Berengar von Zollbruck für die Weihung des neuen Hochaltars mitgebracht hatte. Zwei große Kisten standen auf dem Boden, einige Kleinere daneben und auf dem großen Tisch verteilt. Ein mächtiger, eisenbeschlagener Eichenschrank nahm einen Großteil der Rückwand des Raumes ein. Davor hing, säuberlich drapiert, das liturgische Gewand des Fürstbischofs. Mit ehrfürchtigem Staunen näherte sich die Gestalt. Federleichte, hauchzart fließende, blütenweise Seide mit goldenen Stickereien. Der Stoff schien sich ihrem Griff fast zu entziehen und floss kühl und rein wie Engelshaar durch ihre zitternden Finger. Über dem Gewand hing eine Stola aus schimmerndem Samt mit reich verzierter Goldborte. Die Gestalt zog die Gugel zurück, um besser sehen zu können. Einige Atemzüge stand sie vor dem kostbaren Gewand und bedauerte ehrlich, es nicht mitnehmen zu können. Ein Stoff wie dieser wäre heiße Ware. Heiß genug, um sich daran übel zu verbrennen. Durch die Stickereien war er eindeutig als liturgisches Gewand erkennbar. Er ließ sich weder einschmelzen noch umarbeiten und kein Hehler der Welt würde auch nur einen einzigen Pfennig dafür hinlegen.


Jammerschade.


Wehmütig wandte sich die Gestalt ab und studierte den Tisch. Drei kleine Kisten lagen darauf, dazu eine kunstvoll verzierte Geldkatze neben einem angefangenen Brief samt Feder und Tinte. Magisch angezogen von dem herrenlosen Beutel griff die Gestalt danach und jubelte innerlich auf, als das vertraute Klimpern von Münzen erklang. Sie öffnete den Beutel.


Silbertaler.


Sie war fast ein wenig enttäuscht.


Bei einer fürstlichen Geldbörse hätte ich Gulden erwartet.


Aber egal, der Beutel lag pfundschwer in ihrer Hand und würde ihren bescheidenen Lebensstil für ein gutes Jahr sichern. Schneller als sie danach gegriffen hatte, war der Beutel schon in den Tiefen ihres Rocks verschwunden.


Ihr Blick streifte über den Tisch und blieb an einer der kleinen Kisten hängen.


Nun zu dir.


Die Kiste war ein Kleinod aus Ebenholz, kunstvoll geschnitzt und verziert. Sie hatte die Form eines mehrstöckigen Hauses, rechteckig und hoch, mit einem dachförmigen Deckel.


Soll wohl eine Kathedrale darstellen.


Im Dunkel der Sakristei war unmöglich zu erkennen, was auf den Seiten genau dargestellt war, aber die Gestalt fühlte fein gearbeitete Reliefs unter ihren Fingern wandern. Sie tastete nach dem Schloss und fand ein zierlich gearbeitetes Schlüsselloch an der Vorderseite.


Das sollte passen.


Aus einer ihrer verborgenen Innentaschen zauberte sie einen Dietrich hervor. Das Schloss war hervorragend gearbeitet, aber die Gestalt hatte hunderte Nächte in ihrer Kammer an allen Schlössern geübt, derer sie habhaft werden konnte, bis sie das filigrane Werkzeug blind bedienen konnte. Wenige geübte Bewegungen ihrer geschickten Finger später ergab sich die Kiste und stand ihrem Meister offen wie die Beine einer Hure einem reichen Kaufmann.


Darinnen lag, eingeschlagen in purpurnem Samt, der kostbarste Messkelch, den die Gestalt je gesehen hatte. Sie hielt den Atem an. Der Kelch war schwer, zwei oder drei Pfund reines Silber. Er war über und über mit Ornamenten verziert und mit kostbaren Edelsteinen in allen vorstellbaren Farben besetzt. Der Griff war aus massivem Elfenbein gearbeitet und so dick, dass die Gestalt zwei Hände brauchte, um ihn voll zu umfassen. Selbst in der Finsternis strahlte er in blütenweißer Pracht. Seine Reliefs waren noch weit feiner und glatter gearbeitet als die Verzierungen der Schatulle.


Der Gestalt pochte das Herz bis in die Ohren. Dieses Kunstwerk half ihr nicht nur über die nächsten ein oder zwei Jahre, es machte sie reich! Sie konnte die Steine herausbrechen, einzeln verkaufen, das Silber einschmelzen und das Elfenbein an einen Kunsthandwerker verticken, der die Figuren heraustrennte und als seine eigene Arbeit ausgab. Ihr eigenes Haus und zwei Dienstmägde waren das Mindeste, was ihr dieser Schatz einbringen würde.


Über ihre Bewunderung bemerkte die Gestalt fast nicht das ferne Geschrei, das außerhalb der Sakristei anhob. Erschrocken hielt sie inne und lauschte. Am Rand des Gartens kochte eine Stimme vor Wut.


„Verräter! Lüg mich nicht an, ich habe eindeutig gesehen, wie du hier jemand hast reinhuschen lassen!“


Der Gestalt gefror das Blut in den Adern. Sie wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Dann erklang eine weitere, ihr nur allzu gut bekannte Stimme, schrill vor Panik.


„Nein, nicht! Lasst mich los. . . Schatten! Schatten! Der Tag bricht an!!“


Verfluchte Scheiße!


‚Der Tag bricht an‘ war die Losung, mit der Martin sie bei Gefahr warnen sollte. Eilig verstaute sie den Messkelch in einer ihrer Taschen und quetschte sich durch das enge Fenster ins Freie. Gegen das schwindende Licht sah sie an der Pforte des Gartens die Silhouetten von zwei Knechten der Bischöflichen Wache, die Martin auf den Boden drückten und in Ketten legten. Ein Dritter schritt mit vorgehaltener Hellebarde in den Garten. Als der die Gestalt entdeckte, beschleunigte er seinen Schritt.


„He da, halt!“


Von der erhöhten Position des Fenstersimses aus lag die Einfriedung der Residenz fast in greifbarer Nähe. Pure Angst um den eigenen Kopf gebar in der Gestalt die Entschlossenheit, nach diesem letzten Strohhalm zu greifen. Mit aller Kraft stieß sie sich von dem Sims ab und krallte sich an den schmiedeeisernen Spitzen fest, mit denen die Mauer gekrönt war.


„Halt!“


Die Gestalt war nie ein guter Kletterer gewesen, aber mit der Kraft der Verzweiflung zog sie sich auf die Mauer, kletterte über die Eisenspitzen und verschwand dahinter in die Nacht. Weitere Wachen eilten herbei, aber Schatten hieß sie und Schatten war sie. Die Wachen durchsuchten die Gassen, bis das Morgengrauen sie zur Einsicht zwang: Sie hatten den Einbrecher verloren.









Orckenbruck


Die stille Stunde vor Morgengrauen neigte sich ihrem Ende entgegen. Die Sterne funkelten noch über dem blasser werdenden Osten und begrüßten eine klare, bitterkalte Dämmerung. Es schien, als wich der Altweibersommer vor dem hohen Gebirgsvorland zurück und lasse sich stattdessen von den Eisheiligen vertreten.


Kein Laut erhellte die Finsternis bis auf das ferne Krähen eines Hahns. Und die leisen Schritte des Waffenknechts Friedrich Böckenheimer auf dem Boden des Wehrgangs. Um die Stille für einen Moment zu brechen, seufzte er gegen die fahler werdende Schwärze an. Im Schein der spärlich gesäten Laternen sah er seinen Atem zu einer Wolke kondensieren.


Diese Kälte!


Morgen würde er Handschuhe mit auf seine Wachschicht nehmen. Wenigstens sein Gambeson wärmte ihn ein wenig. Seit kurz nach Sonnenuntergang schritt er nun schon hinter den Zinnen umher, den Blick ziellos auf die Schatten am Fuß der Mauern gerichtet. Die ereignislose Nacht dehnte sich ins Unendliche. Mehr als alles andere sehnte er den Morgen herbei.


Friedrich blickte sich um. Hinter ihm lagen das Gesindehaus und der bescheidene Palas in tiefem Schlaf. Eine Stunde vielleicht noch, dann würde das Leben in den dunklen Fenstern erwachen. Er könnte sich endlich schlafen legen und die Einsamkeit der Nacht vergessen.


Der Osten hellte sich nun merklich auf, hob sich grau gegen die schwarz bewaldeten Hügel ab. Weit hinten, am fernen Tannerhof, konnte Friedrich den schwachen Schein einer wandernden Laterne ausmachen.


Bauer Helmbrechts Knechte sind mal wieder früh auf den Beinen. Eine weitere Runde stiller Schritte auf dem Wehrgang verstrich. Zögerlich gab der Morgen die Umrisse der Berge im Norden frei, doch im Westen zog ein undurchdringlicher Nebelschleier der Welt eine weiße Grenze. Friedrich fröstelte, als er in die blasse Wand blickte. Ihm war, als blicke er in einen bodenlosen Abgrund, der die Burg zu verschlingen drohte.


Er zwang die Gedanken zurück, konzentrierte sich allein auf das Scharren der Ledersohlen bei seinem Gang um die Burgmauern. Als die Dämmerung die Nacht endlich vertrieben hatte und die Welt in graues Zwielicht hüllte, hörte er die ersten Geräusche aus dem Gesindehaus. Fensterläden wurden aufgeschlagen und die Tür öffnete sich mit freundlichem Knarzen. Irmgard trat in den Hof. Gemächlich schritt sie an den Stallungen vorbei, stieg die Treppe zwischen dem Bergfried und dem noch immer schlafenden Palas hinauf und leerte einen Nachttopf in den Abgrund hinter den Zinnen.


Sie atmete die frische Morgenluft und sah den Wölkchen nach, die aus ihrem Mund entwichen. Sie schüttelte sich und lächelte Friedrich an.


„Morgen, Böckenheimer! Ist kalt heute, was?“


Friedrich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Nun, da er eine vertraute Stimme hörte und die Nacht hinter sich wusste, fiel die Anspannung von ihm ab und verdrängte Schläfrigkeit bahnte sich ihren Weg. In aller Ruhe begann er, die Laternen auf den Wehrgängen zu löschen. Die aufgehende Sonne vertrieb die Nacht endgültig. Ihre Strahlen wischten die Nebelschwaden hinfort wie einen bösen Traum.


Sie gaben ein weites Tal frei, dessen grüne Wiesen noch kein Anzeichen des nahenden Herbstes trugen. Der klare Oberlauf der Lainalb durchfloss das Tal von Norden her, wo der junge Fluss einen breiten Trog in das Gebirge schnitt. Dahinter ersteckte sich die karge Wildnis der Salzener Berge, deren schroffe Hänge seit jeher von den Bauern gemieden wurde. Einzig einige in verstreuten Stämmen lebende Wilde siedelten dort oben in versteckten Tälern zwischen den Graten und trotzten dem unberechenbaren Wetter mit seinen eisigen Winterstürmen.


Als sich die Sonne schließlich ganz über den Horizont erhoben hatte und das Tal mit ihrem goldenen Schimmer füllte, begannen am Fuße des Hügels unterhalb der Burg die Kirchenglocken ihr Morgengeläut. Ihr Klang füllte Friedrichs nachtgeplagtes Herz endlich mit Frieden. Er ging zum Zisternenturm an der Südseite des Palas, von wo aus man die beste Aussicht auf das erwachende Dorf und die tauglitzernden Wiesen hatte.


Am Grund des Tals überspannte eine Brücke den Fluss, ein fester Steinbogen, der vor Generationen auf dem Kies einer Furt gebaut worden war und Burg Orckenbruck ihren Namen gab. Hinter den Wiesen am Westufer der Lainalb strömten die Bauern auf ihre Felder, Ameisen in der Ferne unter der grünen Wand des Bergwaldes. Dahinter thronte Burg Urfels auf einem steilen Felsensporn, der gut zweihundert Klafter über der Talsohle aus den tannenbedeckten Hängen ragte.


Friedrich seufzte bei dem vertrauten Anblick. Er hatte nie eine andere Landschaft gekannt, war wie Generationen seiner Familie vor ihm hier geboren worden. Dennoch ließen die stolzen Bauern der Wyttenmark ihn bei jeder Gelegenheit spüren, dass sie ihn nicht mehr als duldeten.


Sie haben uns nie wirklich akzeptiert.


Die Familie der Böckenheimer stammte wie ihre Herren aus den Kaiserlanden im Süden und hatten den Rittern von Orckenbruck bereits gedient, als diese noch ein namenloses Geschlecht in Karlsfurth waren.


Friedrichs Blick folgte dem glitzernden Fluss nach Süden. Das Land senkte sich in rollende Hügel, die in der Ferne in die weiten Ebenen der Wyttenmark ausliefen. An guten Tagen wie heute konnte man von den Mauern der Orckenbruck aus bis nach Grünau blicken, den ehemaligen Sitz der alten Herzöge. In den zwei Jahrhunderten seit dem Untergang des Hauses Grünau war unter kaiserlicher Herrschaft eine stolze Stadt um die alte Herzogsburg gewachsen. Im blauen Dunst der Ferne schmiegten sich ihre Dächer an den Lauf des Flusses.


Die sehen uns insgeheim noch immer als Besatzer.


Mehr noch als die florierende Stadt aber zementierte die Wyttenwacht die Herrschaft des Kaisers in diesem Niemandsland am Rand der Welt. Ein Dorn im Herzen der Mark, fast einen Tagesmarsch entfernt, wo sich das Vorgebirge langsam in die schier endlosen Ebenen senkte.


Der Sitz des Markgrafen mit seinem halben Dutzend Wohntürmen und ineinander verschachtelten Höfen verschwamm in der Ferne zu einem konturlosen Steinhaufen, aus dem sich ein massiger Bergfried wie ein drohender Finger gen Norden reckte. Ihr Anblick musste den stolzen Bauern noch immer ein Hohn sein. Für einen Moment legte sich ein Schatten über Friedrichs Herz.


Sommergedanken.


Der uralte Zwist zwischen Wyttland und dem Kaiserreich mochte in den Köpfen und Herzen der Menschen noch lebendig sein, aber tief drinnen hatten die Bauern gelernt, dankbar um den Schutz der Burgen zu sein. Der Sommer neigte sich unaufhaltsam seinem Ende entgegen und der erste Schnee würde wie jedes Jahr das wilde Bergvolk tiefer in die Täler hinabtreiben. Viel zu oft schon hatten die Bauern ihr Vieh an die ausgehungerten Wilden verloren.


Der Gruß der Ablösung riss Friedrich aus seinen Gedanken. Kurz erstattete er Bertram Bericht über die ereignislose Nacht, dann machte er sich auf den Weg in den Dürnitz, um nach einem kurzen Frühstück sein warmes Bett zu begrüßen.









Ackenstett


Montag. Harald hätte nicht gedacht, dass er die Bedeutung dieses Wortes so schnell verstehen würde. Im Krieg hatte er keine Wochentage gekannt und nie verstanden, weshalb seine Freunde Hans und Uli immer so viel Aufhebens darum machten. Bis jetzt.


Nachdem man ihn bei Ratsherr Schulze vorgestellt hatte, konnte dieser ihm zwar keinen Platz in der Stadtwache versprechen, gab ihm aber dennoch die Gelegenheit, sich zunächst als Büttel zu beweisen.


Es war träge, stumpfsinnige Arbeit. Natürlich hatte das Silber seine schlimmsten Sorgen beiseite gewischt. Aber dennoch: Während seiner ersten Arbeitswoche hatte er hauptsächlich Briefe zwischen dem Ratsherren und seinen Amtskollegen zugestellt und in den offiziellen Amtsstunden Schulzes Türen aufgehalten, Anliegen entgegengenommen und möglichst wichtig aussehend in der Ecke gestanden, während die hohen Herren über ihre Geschäfte berieten.


Wie zur Hölle hält man das Tag für Tag aus?


Sein Blick streifte gelangweilt durch die holzvertäfelte Kammer im dritten Stock des Rathauses.


Ist auch nicht so viel anders als meine Dachkammer.


Harald hatte sich die private Schreibstube des Ratsherrn größer vorgestellt, pompöser. Neben dem Schreibpult und einem zum Bersten gefüllten Regal bot sie nur einer Truhe und zwei kleinen Hockern Platz. Durch die grünstichigen Butzenscheiben drang außer etwas fahlem Licht herzlich wenig: Der Straßenlärm und das Getümmel des Marktplatzes waren hier oben fast nicht zu hören und wirkten fern, wie eine fahle Erinnerung aus einer anderen Welt.


Das lauter werdende Knarzen der Stufen im Treppenhaus kündigte den Ratsherrn an. Ohne zu Klopfen wuchtete Eberhard Schulze seinen viel zu massigen Körper durch die enge Tür.


„Ah, Harald, schön dich zu sehen!“


Harald nickte ihm respektvoll zu.


„Herr!“


Ratsherr Schulze war ein feister Mann von beinahe sechzig Jahren, dessen Schritte die Holzdielen gefährlich ächzen ließen. Sein kahler Kopf war von einer samtenen Kappe mit breiter Borte bedeckt. Darunter prangte ein aschblonder Vollbart auf einem runden, freundlichen Gesicht. Nur das Kinn hielt er sauber rasiert.


Das Wams über seinem Bauch war aus demselben Stoff wie seine Kappe, verschlossen mit gut zwei Dutzend bronzenen Knöpfen und gegürtet mit einem schwarzen, silberbeschlagenen Gürtel. Leise schnaufend wischte er sich ein paar Schweißperlen von der Stirn, die nicht allein vom Treppensteigen kamen. Der Morgen versprach zu einem heißen Tag zu werden und trotz der frühen Stunde begann sich die Hitze bereits in der kleinen Kammer zu stauen.


Der Ratsherr zwängte sich an Harald vorbei und öffnete die kleinen Fenster seiner Schreibstube. Schlagartig flutete der Lärm des Marktplatzes herein.


„Heiß heute.“


Schulze sog die Luft ein.


„Ich muss mir nächsten Sommer dringend eine andere Schreibstube suchen, diese Hitze hier hält ja niemand aus.“


Er warf Harald ein Lächeln zu.


„Ich meine, verdammt, bei diesem Wetter könnte ich den ganzen Tag unten im Ratskeller verbringen.“


Er zwinkerte.


„Vielleicht sollte ich das machen. Einfach das Schreibzeug nehmen und mit einem kühlen Becher Wein in eine dunkle, ruhige Ecke setzen. Was hältst du davon, Harald?“


Harald war sich unsicher. Er konnte das Gemüt des Ratsherrn noch nicht einschätzen und witterte eine Finte.


„Ich weiß nicht, Herr. Wäre das weise?“


Der Ratsherr prustete herzlich los und wischte sich eine Lachträne aus den Augen.


„Weise? Ach, Harald! Bist du ohne Humor geboren worden oder hat man den dir irgendwann abgeschnitten? Naja, ein Gaukler ist an dir ja nicht verloren gegangen.“


Er strich mit beiden Händen die Falten aus seinem Wams. Das Lächeln auf seinem Gesicht schien ehrlich und gutmütig. Er räusperte sich.


„Aber zum Geschäft. Ich habe einen besonderen Botengang für dich. Eine Lieferung von Magister Kilian.“


Harald zog die Augenbraue in die Höhe.


„Dem Apotheker?“


Schulze nickte, dann grinste er Harald verschmitzt an.


„Das ist die perfekte Aufgabe für jemanden wie dich.“


Zwischen Büchern und Stapeln von Papier zog er ein Dokumentenfutteral aus dunkelbraunem Leder hervor.


„Magister Kilian möchte dieses Dokument an einen Adressaten in den Unkensteiner Bergen verschickt wissen.“


Harald riss die Augen auf.


„Die Unkensteiner Berge? Herr, das ist kein Botengang für einen Stadtbüttel!“


Der Ratsherr schüttelte zustimmend den Kopf.


„Nein, nicht für einen gewöhnlichen Stadtbüttel. Die meisten von denen sind noch nie weiter als bis zum Heugebühl oder dem Wälder Tor gekommen.“


Er zeigte mit dem Futteral auf Harald und grinste.


„Aber du kennst dich aus im Reich. Du weißt, wie man reist, wie man lagert, wie man unauffällig bleibt. Du weißt dich zu verteidigen.“


Er tippte mit dem Futteral auf Haralds Brust.


„Und ich kann keinen der berittenen Boten losschicken, das zieht dort oben in der Wildnis die Wegelagerer an wie die Fliegen.“ Harald nahm die Hülle entgegen und studierte sie lange. Das Leder war alt und abgewetzt. Es lag überraschend leicht in der Hand. Was immer der Inhalt war, mehr als ein paar Seiten Papier konnte es nicht sein. Der Deckel war mit schlichter Kordel verschnürt, festgehalten von einem kleinen Siegel, drei schmucklose Ziegen in goldgelbem Wachs.


„Sollte ich das Wappen kennen, Herr?“


Der Ratsherr zuckte mit den Schultern.


„Nicht einmal ich kenne es. Es ist wohl ein privates Erkennungszeichen.“


Zwei weitere Atemzüge ließ er Harald das Futteral betrachten. „Wie sieht’s aus? Nimmst du den Auftrag an oder willst du hier weiter Laufbursche spielen?“


Harald musste nicht lange überlegen. Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen. Statt weiter zwischen dem Mief der Schreibstuben und der erstickenden Enge seiner Dachkammer zu pendeln und in einer Stadt zu versauern, in der er jedes Fenster, jeden


Schornstein kannte, stand ihm mit einem Mal die Welt offen. Die Unkensteiner Berge lagen weit im Norden, an der Salzstraße nach Enkenhal, gut zwei Wochen Fußmarsch entfernt. Es war eine der wenigen Gegenden des Reiches, in die ihn seine Feldzüge noch nicht verschlagen hatten. Der Gedanke an undurchdringliche Wälder und unwegsame Passstraßen fachte neu erwachte Abenteuerlust in ihm an.


Fast ein Monat, in dem ich nicht in der Dachkammer hausen muss.


„Ja, ich mache es!“


Die Überzeugung in seiner Stimme überraschte ihn fast selbst.


„Wunderbar!“


Schulze nahm einen mausgrauen Lederbeutel vom Pult und reichte ihn Harald, klimpernd und schwer. „Das sind vierzig Groschen als Vorschuss und für die Kosten deiner Reise. Wenn du zurückkommst, bekommst du nochmal so viel.“


Beeindruckt wog Harald das Beutelchen in seiner Hand.


„Wann soll ich aufbrechen, Herr?“


„Das steht dir frei. Aber ich stelle dich von allen anderen Aufgaben frei, also sobald du bereit bist.“


Harald konnte kaum länger warten, der Hitze der Stadt zu entfliehen. Seine Sachen würde er schnell gepackt haben. Er musste nur noch den Mietzins für den nächsten Monat im Voraus bezahlen, dann an der Bauhütte vorbeigehen und sich von Hans und Ulrich verabschieden. Danach hielt ihn nichts mehr hier.


„Dann breche ich heute Mittag auf.“


Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf Schulzes Gesicht.


„Das freut mich zu hören!“


Er zwinkerte Harald zu.


„Und wenn alles klappt, lege ich ein gutes Wort für dich bei der Stadtwache ein.“


Harald wurde hellhörig.


„Danke, Herr, das ist sehr großzügig.“


Schulze winkte ab.


„Ach was, einen erfahrenen Haudegen wie dich kann die Stadtwache sicher gut gebrauchen.“


Dann verfinsterte sich seine Miene für einen Moment.


„Zudem ist dort erst kürzlich ein Platz freigeworden.“


Harald zögerte einen Moment. In der Stimme des Ratsherrn lag etwas, das er nicht so recht einzuordnen wusste, Zorn vielleicht, oder eine tiefe Enttäuschung. Harald verkniff sich weitere Nachfragen. Wenn er als Söldner eins gelernt hatte, dann war es, die Beweggründe seiner Herren nicht zu sehr zu hinterfragen. Stattdessen räusperte er die verlegene Stimmung beiseite.


„An wen und wohin genau soll ich diesen Brief liefern?“


„An einen Magister Hubertus Rotwang in Burg Ulmenklamm.“









Ackenstett


Das leichte Reisegepäck war schnell gepackt und mit den notwendigsten Habseligkeiten in der weiten Stofftasche verstaut. Lena hatte sich so unauffällig wie möglich gekleidet: Ein schlichtes, hellblaues Wollkleid unter einem braunen Reisemantel. Die Haare, die sonst in koketten Strähnen halboffen ihr Gesicht umrahmten, hatte sie penibel unter einer weißen Haube versteckt. Dann begann das Warten.


Nach einem Tag untertauchen war schnell klar geworden, dass sie hier in der Stadt nicht bleiben konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Martin unter Folter ihren Namen verriet. Sie wischte eine stumme Träne beiseite und verbannte die dunklen Gedanken in ihre Brust zurück. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Der Montag mit seinem üblichen Gedränge versprach eine gute Gelegenheit, heimlich an den Torwachen vorbeizuschlüpfen. Lenas Herz pochte bei dem Gedanken, den gefährlichen Sprung ins Freie zu wagen.


Seit dem frühen Morgen lief sie die Stadttore ab, immer im Schutz der Menge, und suchte nach der passenden Gelegenheit. Bislang erfolglos.


Ich muss hier raus, zum Teufel.


Das Zollbrucker Tor im Osten der Stadt schien ihr am vielversprechendsten. Von hier aus führte die Straße zu den reichen Dörfern der Ackenstetter Landwehr. Für die Tagelöhner und Erntehelfer, die um diese Jahreszeit in Scharen auf die Äcker vor den Toren strömten, war hier der meistgenutzte Zugang zur Stadt. Hier war das Gedränge üblicherweise am dichtesten. Doch als Reisende mit Mantel und Tasche stach sie zwischen den sommerlich leicht bekleideten Feldarbeitern gefährlich heraus. Beinahe schon wollte sie den Sprung wagen, als sie sah, wie einige Dutzend Schritte vor ihr die Wachen einen verdächtig aussehenden Bürger beiseite zogen und abtasteten. Das ließ sie auf den Hacken umdrehen und in der Menge verschwinden.


Die sind verdammt aufmerksam heute.


Lange harrte sie auf den richtigen Augenblick, aber der Strom der Feldarbeiter nahm bald ab und ließ die Tore leer zurück mit nichts, was die Wachen ablenken konnte. Im Moment waren ihr alle Wege versperrt. Die Erkenntnis fuhr wie ein kalter Stich durch ihre Eingeweide. Ihre Angst begann zu Panik aufzukochen. Mit jeder Stunde, die sie weiter hinter den Mauern verbrachte, zog sich die Schlinge um ihren Hals enger zusammen.


Die werden mich hängen. Die werden mich finden und aufhängen!


Lena riss sich zusammen. Sie durfte nicht aufgeben.


Stundenlang streunte sie durch den Schatten der engen Gassen, nie weit aus Sichtweite des Tores und harrte auf den richtigen Moment. Gegen Mittag sah sie ihre Gelegenheit gekommen. Die ersten auswärtigen Besucher des Marktplatzes hatten ihre Besorgungen erledigt und machten sich auf den Rückweg. Möglichst unauffällig reihte sie sich in die bunte taschen- und korbbepackte Schar ein und fühlte sich endlich wieder unsichtbar.


Zu ihrer Rechten trug eine ältere Frau eine mit Hühnerkörben beladene Trage auf dem Rücken. Die Vögel wussten in dem Gedränge nicht, wie ihnen geschah und gackerten aufgeregt durcheinander. Weiße Kotspritzer bedeckten Trage und Mantel der Frau, gingen nahtlos in die weißgrauen Strähnen über, die unter ihrem Kopftuch hervorlugten. Vor ihr zogen drei Männer eine Ziege hinter sich her und hatten alle Mühe, das blökende Tier zu bändigen, sehr zum Vergnügen zweier jünger Mägde. Kichernd amüsierten sie sich über das ungeschickte Schauspiel und vergaßen darüber die schweren Ballen Hanftuch in ihren Kiepen.


Dann erstarrte Lena. Einige Schritte links neben sich erblickte sie ein nur allzu bekanntes Gesicht. Auch wenn die meisten seiner schwarzen Locken unter der abgewetzten Mütze versteckt waren, erkannte sie Harald sofort. Die Waffe an der Seite seines Gürtels war aus diesem Winkel nicht genau zu erkennen, aber der Größe des Griffes nach schien es, als trage er ein Schwert bei sich. Harald! Warum um alles in der Welt ausgerechnet der, ausgerechnet jetzt?


In ihrer Überraschung vergaß sie, wie offensichtlich sie ihn anstarrte. Als sie es bemerkte, war es zu spät. Ihre Blicke trafen sich und Lenas Herz gefror vor Schreck. Für einen nicht enden wollenden Moment schien er gerade durch sie durchzublicken. Als er sie dann doch erkannte, hellten sich seine zuvor teilnahmslosen Züge sofort auf. Er winkte ihr verdutzt zu.


„Lena?“


Mit wenig Rücksicht auf die anderen Passanten schob er sich zu ihr hinüber. Heißkalte Panik stieg in ihr auf und sie fühlte sich, als ob alle Augen auf sie starrten.


Das war’s. Wegen dir lande ich noch am Galgen. Danke, du Idiot!


Harald blieb vor ihr stehen und schien ihre Verängstigung nicht zu bemerken. Er zeigte auf ihre Tasche und grinste.


„Sag bloß du verreist auch?“


Verstohlen blickte sie sich um. Ein paar missmutige Blicke ruhten noch auf ihnen, doch langsam drängte die Menge weiter und vergaß Haralds Geschubse. Sie räusperte sich verlegen. Ihre Hand versuchte, eine der blonden Strähnen aus dem Gesicht zu wischen, fand aber alle Haare fest unter der Haube versteckt. Sie zögerte.


„Ich verreise, genau. Du auch?“


Haralds Gesicht sprühte vor Stolz.


„Ja!“


Seine Hand tätschelte die Tasche an seiner Seite.


„Mein erster großer Botengang als Stadtbüttel.“


Sein Tonfall verriet, dass Lena überrascht sein sollte. Also spielte sie mit und lachte unsicher.


„Na dann, Gratulation!“


Nach einer kurzen Pause zeigte Harald auf ihre Haube.


„Ich hätte dich fast nicht erkannt, so mit den zurückgesteckten Haaren.“


Als Lena nicht sofort antwortete, hakte er nach.


„Und, wohin bist du unterwegs?“


Lena dachte keine Sekunde darüber nach. Sie hatte sich eine Geschichte überlegt, um ihre Verfolger auf die falsche Fährte zu locken. Sie wollte weg, einfach nur weg, am besten weit in den Süden, oder nach Osten in die Sundmark. Ihre Verfolger sollten sie im Norden suchen.


„Nach Grünau“, platze es aus ihr heraus.


„Meine Mutter besuchen. Ich habe sie schon drei Jahre nicht gesehen, weißt du?“


Hoffentlich frisst der tumbe Klotz das und hält die Klappe.


Sie waren bereits gefährlich nahe am Tor, sie konnte jetzt keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


„Grünau, ja?“


Seine Augen wurden weit.


„Was für ein Zufall! Das liegt ja auf meinem Weg! Sieht so aus, als ob wir da ein gutes Stück gemeinsam reisen können.“ Seine dummen, dummen Augen strahlten so schrecklich belustigt, das sich Lena zusammenreißen musste, um nicht vor Wut zu platzen.


„Ja,“ räusperte sie sich nach einer Weile. „So ein Zufall aber auch.“


So ein blöder, verdammter, dreimal scheiß-vermaledeiter Zufall aber auch!


Der Bogen des inneren Torhauses war jetzt sehr nah, warf seinen Schatten bedrohlich über die Straße. Die Menge drängte hier enger und Lena musste aufpassen, nicht versehentlich jemanden anzurempeln. Sie durfte sich jetzt nicht von Harald ablenken lassen. Brüsk kanzelte sie das Gespräch ab.


„Lass uns draußen weiterreden!“


Durch das Tor traten sie in die Enge des Zwingers. Der gepflasterte Weg lag hier vollständig im Schatten der Wehrmauer, die den Innenhof zwischen innerem und äußerem Tor umschloss.


Von allen Seiten eingesperrt.


Mit Hellebarde und Wallarmbrust bewaffnet standen die Soldaten der Stadtwache auf den Wehrgängen und ließen ihre misstrauischen Blicke über die Menge schweifen. Lena wagte es nicht aufzuschauen und richtete ihren eigenen Blick stur geradeaus, auf den dunklen Schlund des äußeren Torhauses, hinter dessen Ende Sonne und Licht und Luft und Freiheit lagen. Zwanzig Schritte noch, fünfzehn, zehn.


Das Torhaus verschluckte sie in seinem langgezogenen Tunnel. Für einen Moment erwartete Lena fast, dass die Tore vor und hinter ihr ins Schloss fallen würden. Sie wäre hier gefangen wie in einem Kerker und ohne Hoffnung zu entkommen.


Nichts geschah. Die Zeit verstrich mit ereignislosen Schritten. Lena ließ den Tunnel genauso hinter sich wie die beiden Wachen vor dem äußeren Tor. Plötzlich umflutete sie warmer Spätsommerwind mit dem Geruch von Blüten und Gras, Pferden und Heu, und Kaminrauch mit einem ersten Hauch von Herbst. Noch traute sich Lena nicht zu jubeln. Lange hielt sie den Blick gerade aus. Erst als sie die verstreuten Häuser der Unteren Vorstadt hinter sich gelassenen hatten, blieb sie stehen und atmete tief durch.


Frei!


Der Schatten an ihrer Seite holte sie in die Realität zurück.


„Ist alles klar mit dir? Du wirkst ein bisschen abwesend?“


Harald schien ehrlich besorgt.


Verdammt, wie werde ich den jetzt los?


Sie konnte nicht mit ihm nach Grünau reisen. Der Weg würde sie durch Zollbruck führen, direkt unter die Nase von Fürstbischof Berengar und seinen Lakaien. Sie könnte genauso gut auch gleich freiwillig auf’s Schafott steigen. Zudem kannte sie Harald nicht wirklich. Er mochte sie zwar, das war offensichtlich, auf seine eigene, idiotische Art. Aber sie konnte ihn nicht einschätzen und er war, wenn es stimmte, was er sagte, Amtsdiener der Stadt. Welche Garantie hatte sie, dass er nicht die Gelegenheit nutzen und sie für eine schnelle Beförderung verraten würde, wenn er zu viel über sie herausfand? Sie musste ihn irgendwie abwimmeln. „Ja, alles klar. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles.“


Harald nickte und ging eine Weile schweigend neben ihr her.


„Also, nach Grünau, ja? Ich hätte dich jetzt von deinem Dialekt her eher in den Südwesten verortet, so Richtung Heugebühl vielleicht?“


Verdammt!


Wieder erfasste sie heißkalte Panik. Sie rang sich zu einem Lächeln und improvisierte. Darin war sie schon immer gut gewesen. Während sie die Stadt mit ihrem Lärm und ihrer Enge immer weiter hinter sich ließen, erzählte sie ihm von ihrem Großvater Eckhard, einem Leibeigenen des verarmten Heugebühler Ritters Johann von Brombach, der sein Glück am Hof des Eschacher Landgrafen suchte. Vom Knappen Lothar, der ihre Mutter Berta schwängerte, als sie gerade einmal fünfzehn war. Sie erzählte, wie sich das junge Ding vor lauter Angst heimlich davonschlich und in die Stadt Grünau absetzte, wo sie als Weberin ihre Tochter aufzog. Und wie diese selbst dann aus Neugier auf die unbekannte Heimat ihrer Mutter in den Süden zog und in Ackenstett hängen blieb.


Das verarmte Geschlecht derer von Brombach hatte es natürlich nie gegeben, ebenso wenig wie Großvater Eckhard und den Knappen Lothar. Doch Harald lauschte der Geschichte und schien sie zu glauben. Er wusste nichts von Mireille und Heinrich, Winzern aus dem kleinen heugebühler Nest Huschdorf, aus dessen bedrückender Prüderie die lebenshungrige Tochter in einer langvergangenen Sommernacht ausgebrochen und mit einer Gruppe reisender Spielleute durchgebrannt war.


Der Nachmittag führte sie durch die sanften Hügel der Landwehr mit ihren grünen Weiden und frisch abgeernteten Feldern. Die Weiler und Höfe beiderseits der Reichsstraße passierten sie unbehelligt und als sich die Sonne weit in den Westen neigte kam Gerbersheim in Sicht. Die letzten Zelte des Erntefestes wurden noch abgeschlagen, aber der Festplatz war wieder zu einem leeren, brachen Acker geworden. Die Bauern begannen damit, die zertrampelten Stoppeln unter die festgetretene Erde zu pflügen und für die Aussaat des Winterroggens vorzubereiten. Harald schlug vor, heute im Dorf Rast zu machen. Vor Einbruch der Dunkelheit würden sie kein anderes Gasthaus mehr erreichen und sein Botengang habe keine Eile. Lena blickte zögerlich zu dem Dorf hinab, dass sich unter ihnen beiderseits der Straße ausbreitete. Die getünchten Fassaden der Fachwerkhäuser leuchteten im Schein der Abendsonne. Dünne Rauchsäulen kringelten sich aus den Kaminen und umspielten den Kirchturm, der in Kürze zum Abendgeläut ansetzen würde. Es war ein verlockender Gedanke, jetzt in ein gemütliches Gasthaus einzukehren, die Füße hochzulegen und in einem bequemen Bett zu schlafen. Aber Lena traute dem Frieden nicht. Gerbersheim war zu nah an Ackenstett, und viele Stammgäste des Rostigen Ritters waren Gerbersheimer Bauern und Handwerker. Zu hoch war die Gefahr, dass man sie hier erkannte. Sie legte ein sonnenverträumtes Gesicht auf und blinzelte Harald durch das Abendlicht hin an. „Ach, weißt du was, es ist so ein schöner Tag und wir haben bestimmt noch zwei Stunden Sonnenschein. Wir waren doch vorhin erst in der Stadt. Willst du jetzt echt schon wieder in ein schummriges Gasthaus?“


Sie schenkte ihm das füchsische Grinsen, mit dem sie immer ihren Willen bekam.


„Was hältst du von einem kleinen Abenteuer? Lass uns doch einfach weitergehen, solange die Sonne noch so schön scheint, und dann übernachten wir im Freien und zählen die Sterne!“ Alles was nötig ist, um nicht in diesen Ort mit seinen viel zu vielen bekannten Gesichtern hinabsteigen zu müssen.


Harald überlegte einen Augenblick, dann spielte ein schiefes Lächeln um seinen Mund.


„Abenteuer, ja?“


Er grinste.


„Gut, machen wir das so.“


Das Glitzern in seinen Augen ließ Lena einen Schauer über den Rücken laufen.


Hoffentlich habe ich ihm keine falschen Gedanken in den Kopf gesetzt.


Sie lächelte unschuldig und ließ ihn vorangehen. Unter ihrem Reisemantel tastete sie nach dem Dolch an ihrem Gürtel.


Für alle Fälle.


Die Waffe an ihrer Seite griffbereit zu haben schenkte ihr zumindest ein bisschen Sicherheit.


Sterne zählen, das war echt übers Ziel hinausgeschossen. Da hätte ich auch gleich mit dem Arsch wackeln können.


Sie nahmen einen Feldweg, der links von der Straße abzweigte und zwischen Wiesen und Obstbäumen auf einem Höhenzug am Ort vorbeiführte. Ein milder Wind umspielte sie, und zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch hatten sie eine weite Aussicht über das Land. Im Süden glitzerte die Lainalb als silbernes Band zwischen den Feldern und im Norden reichten die feuchten Wiesen des Trübfeldener Bruchs fast soweit das Auge reichte. Dahinter, weit im Norden, zog sich der blaugrüne Schatten der Hallener Wälder über den Horizont.


Etwa zwei Stunden hinter dem Dorf erreichten sie eine Weggabelung. Rechts führte der Weg den Höhenzug hinunter und vereinte sich am Ufer der Lainalb wieder mit der Reichstraße nach Zollbruck, links führte er hinunter zu einem kleinen Wäldchen am Rand des Bruchs. Sie beschlossen, dort ihr Nachtlager aufzuschlagen.


„Morgen können wir dann ja wieder zur Straße weitergehen, dann müssten wir übermorgen in Zollbruck sein“, schlug Harald vor. Bei dem Gedanken an Zollbruck wurde Lena flau im Magen, dennoch willigte sie ein.


Erstmal übernachten, morgen ist wieder ein neuer Tag.


Die Sonne verabschiedete sich bereits mit blassrotem Schimmer am Horizont, als Harald und Lena unter einer Baumgruppe am Rande des Wäldchens ihr Lagerfeuer errichteten. Unter den Bäumen war der Boden fest und trocken, aber weiter abseits stand das Gras trotz des trockenen Sommers brusthoch und in sattem Grün. Der Abend brachte Grillenzirpen und das Konzert unzähliger Frösche, die von den verborgenen Tümpeln des Bruchs kündeten. Fledermäuse kamen aus ihren Verstecken und huschten als kleine Schatten zwischen den dunklen Silhouetten der Bäume umher. Der Sommerabend hüllte Lena ein und sie musste sich dazu zwingen, auf der Hut zu bleiben.


Ihr Begleiter verhielt sich soweit harmlos, aber sie tat gut daran, dem Frieden nicht zu trauen. Erst als sie etwas Speck für das Abendessen schnitt, vertrieb der Griff des Messers in ihrer Hand die Anspannung. Harald saß schweigend neben ihr und rührte einen kleinen Topf mit Graupenbrei, der leise über dem Feuer vor sich hin köchelte.


Sie kam nicht umhin zu bemerken, wie gut er auf die Reise vorbereitet war. Sie selbst war viel nachlässiger gewesen, hatte in der Eile nicht mal einen Löffel mitgenommen, geschweige denn Kochgeschirr. Während sie dem Essen beim Garen zusahen, reichte Harald ihr einen Schlauch Apfelviez.


„Du hast ja echt an alles gedacht.“


Sie nahm einen kräftigen Schluck.


„Ich selbst bin wohl etwas eingerostet, was das Reisen angeht.“


Harald lächelte sie über den Feuerschein hinweg an.


„Im Feldlager hatten wir immer Mägde im Tross, die für uns gekocht haben.“


Ein Hauch von Sehnsucht lag in seiner Stimme, als er auf den Topf deutete.


„Aber wenn wir in einer kleinen Rotte im Gelände waren, dann hieß es entweder das hier oder tagelang Zwieback.“


Er hielt einen Moment inne, sein Blick verlor sich im Knacken des Feuerchens. Er seufzte.


„Gott, wie ich das vermisse!“


Lena ließ von dem Weinschlauch ab und hob eine Braue.


„Was? Den Krieg?“


„Nein“, verteidigte sich Harald augenblicklich.


„Nicht den Krieg, aber. . . “


Welcher gesunde Mensch vermisst schon den Krieg.


Die Entbehrungen, die Gefahr, die Angst. Der Gestank des Todes und die Trauer um gefallene Freunde. Dennoch, hinter all seiner Vernunft drängte ein Ja durch die zivilisierte Fassade. Er hasste den Krieg wie jeder vernünftige Mensch und doch vermisste er ihn in jedem einzelnen Moment. Er vermisste die klare Unmittelbarkeit, in der jeder Morgen ein Geschenk war und es keinen Platz für Falschheit und Höflichkeit gab.


„Irgendwie schon.“


Er gestikulierte und seine Hände beschrieben einen großen Bogen um ihr Lager, den kleinen, in der Glut köchelnden Topf und die in Dunkelheit verborgene Weite dahinter.


„Ich meine, ich vermisse das hier: Luft, Freiheit, Abenteuer.“


Er griff nach dem Viezschlauch und prostete Lena zu.


„Kameradschaft.“


Mit einem angedeuteten Kopfschütteln verlor sich sein Blick wieder im Feuer.


„Kommst du dir in der Stadt nicht auch so in Watte gepackt vor? Jeden Tag dieselben falschen Höflichkeiten, jeden Tag die gleichen Lügen.“


Lena zuckte beiläufig mit den Schultern und scherzte:


„Gut, dann halte ich mich eben nicht länger mit Höflichkeiten auf. Ich habe nämlich Hunger.“


Sie nahm den Topf vom Feuer und begann den Brei zu löffeln. Das Schmunzeln auf Haralds Gesicht zeigte, dass er sich verstanden fühlte. Nach ein paar Bissen blickte Lena auf, kaute gedankenverloren in den Abend hinein.


„Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Die Freiheit der Straße, hinzuziehen wo man will, zu lagern wo man will. Die Luft und die ganze Welt um sich herum. Verstehe mich nicht falsch, ich liebe die Stadt! Die Farben, die Gerüche, so viele kleine einzelne Geschichten auf so engem Raum. Das Leben pulsiert auf den Markplätzen und die vielen kleinen Gassen sind so voller Möglichkeiten.“


Sie zögerte und in ihren Augen glänzte die traurige Sehnsucht nach lange vergangenen Nächten.


„Weißt du, ein Freund hat mir mal erzählt, die Stadt ist wie ein großes Theaterstück, in dem jeder ein Schauspieler ist. Die falschen Höflichkeiten und Lügen, das ist was auf der Bühne abläuft. Das Publikum kommt und geht, aber die Welt hinter der Bühne, wenn zwischen all den Perücken und Kostümen die Schauspieler ihre Texte proben, sich Mut machen und auf eine gelungene Aufführung trinken: Das ist die verborgene Wahrheit hinter all der Blenderei und in ihr kannst du so frei sein, wie du willst.“


Harald murrte.


„Naja. Ich war eben noch nie ein guter Schauspieler.“


Lena ging nicht auf ihn ein, lächelte nur traurig verträumt.


„Trotzdem, die Abende am Lagerfeuer, irgendwo im nirgendwo, fernab von all dem Trubel, die habe ich immer am meisten genossen.“


Harald blickte sie überrascht an.


„Du ein Vagabund? Dass kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen!“ Lena lachte verlegen als sie merkte, dass sie beinahe zu viel erzählt hatte. Ein hohes Summen an ihrem Ohr brachte die willkommene Ablenkung. Auch Harald schlug nach einer Mücke auf seinem Arm.


„Ohje, ob ein Sumpf eine gute Wahl als Rastplatz war?“


Schnell suchten sie feuchtes Holz zusammen und legten es auf das Feuer, damit der Qualm die lästigen Insekten vertrieb. Als sie sich zum Schutz vor den Mücken fest in ihre Mäntel geschlungen schlafen legten, sagte Harald, dass er sich darauf freue, mehr über Lena zu erfahren.


Lena antwortete gespielt scherzend und gähnte.


„Dazu hast du ja genug Zeit.“


Gleich morgen früh wirst du mehr über mich erfahren.


Während das Feuer langsam niederbrannte und Haralds Atmung ruhiger wurde, suchte Lenas Hand nach dem silbernen Messkelch, der tief in ihrer Tasche versteckt in ein Leintuch eingeschlagen war. Ihre Finger tasteten die feinen Reliefs und die ebenmäßige Kühle der eingefassten Steine.


Ich darf nicht einschlafen.


Als Haralds Schnarchen tief und gleichmäßig geworden war, packte sie still und heimlich ihre Sachen zusammen. Vorsichtig wie ein Fuchs auf Mäusejagd schlich sie sich zu dem schlafenden Trottel hinüber und schnappte sich mit geschickten Fingern die Geldkatze, die er den ganzen Tag offen an seinem Gürtel getragen hatte. Nur die Sterne und ein langsam abnehmender Mond sahen sie leise in die Nacht verschwinden.









Kerker


Der Schmerz in Martins Gliedern pochte so schlimm, dass er darüber fast seine Angst vergaß. Seine Handgelenke brannten, wundgescheuert von den Seilen der Streckbank, und jede Bewegung schickte Wellen von Messerstichen durch alle seine Gelenke. Der blanke Steinboden der winzigen Zelle gab ihm keine Möglichkeit, seine geschundenen Glieder auszuruhen. Er konnte nur zusammengesunken in der Ecke kauern und in die Dunkelheit starren. Tiefe, tiefe, Dunkelheit.
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